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Aus Stefan wird Tié ï Reisetagebuch, Mali 2017 

 

Zugegeben: Es kribbelte schon ordentlich in meinem Bauch vor 

und während der Abreise nach Mali. Immerhin ging es nicht nur 

in ein fremdes Land. Nein, es ging ja auf einen völlig fremden 

Kontinent, von dem ich weder die Landes- noch die Amtssprache 

beherrschte. 

Doch gerade die Landessprache ĂBambarañ machte mir Mut. Denn es gibt dort den Begriff 

ĂToroteeñ und das bedeutet ĂAlles ist gut!ñ Und f¿r jemanden, der seit ¿ber 20 Jahren 

glücklich mit einer Dorothe(a) verheiratet ist, war das doch ein prima Omen, oder??? 

 

Doch gegen alle Bedenken überwiegte sehr stark meine Neugier. Neugier auf diese ganz 

andere Welt, Neugier auf die Menschen dort und ihre Lebens- und Sichtweisen, Neugier auf 

Ămeineñ Schule in Kadiala, Neugier auf die Reaktionen zu unseren speziellen Leseförder-

Ideen und auch Neugier darauf, wie eine solche Hilfsmission in Sachen Entwicklungshilfe 

überhaupt abläuft. Quasi: Ein intensiver, persönlicher Blick hinter die Kulissen des Vereins 

Mali-Hilfe. 

 

Die Mali-Hilfe wurde 1993 von Peter Brucker gegründet, wofür er bereits mit dem 

Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet wurde. Durch den Verein konnten schon zahlreiche 

Schulen, Brunnen, Krankenhäuser und vieles mehr in Mali gebaut und eingeweiht werden. 

Informationen dazu finden sich hier: www.mali-hilfe.de 

 

 

Tag 1: Afrika zeigt Deutschland, wie es geht. 

 

Das also ist sie fast, die Truppe, die Mitte 

Februar zur Hilfsmission nach Mali startete: 

Inge Brucker, Helmut Bauer und ich. 

Gerade sitzen wir am Flughafen in Paris und 

füllen Einreise-Papiere aus. Peter Brucker hat 

uns dabei fotografiert ï daher fehlt er auf 

dem Bild. 

 

 

Früh am Morgen trafen wir uns in Longkamp 

(bei Morbach) und starteten nach Luxemburg, wo es mit dem Flieger erst nach Paris und dann 

nach Bamako ging. Insgesamt etwa 7 Stunden Flugzeit. 

 

Und schon im Flieger wollte mich Peter Brucker auf die Situation am Flughafen Bamako 

vorbereiten. Er sprach von den etwas chaotischen Zuständen bei der Ankunft. Ich solle auf 

jeden Fall schon mal Pass, Visum und Impfausweis bereithalten, denn erst müssten wir evtl. 

stundenlang warten (bei über 30° in einer nicht klimatisierten Eingangshalle) und dann ginge 

es plötzlich rasend schnell und man würde regelrecht bedrängt. 
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 Doch dann die Überraschung: In Bamako 

wartete nicht das Chaos auf uns sondern 

einer der schönsten Flughäfen, die ich 

bisher gesehen hatte. Nagelneu. So neu, 

dass auch Peter Brucker staunte: ĂAls ich 

letztes Jahr hier war, gab es nur eine 

winzige Baustelle. Und jetzt ... jetzt ...ñ 

Weiter kam er nicht. Ihm stand vor 

Staunen der Mund weit auf. 

 

 

 

 

 

Denn nicht nur der wunderbare 

Flughafen an sich verblüffte ihn. 

Nein, auch die perfekte Organi-

sation im Inneren. Von Chaos 

keine Spur. Stattdessen eine 

ruhige, geregelte Abfertigung, 

entspannte Reisende, ruhige 

Mitarbeiter, die hilfsbereit zur 

Seite standen. 

 

 

 

Ich enthalte mich hier jeglichen zynischen Kommentars zum Vergleich des Flughafens 

Bamako mit dem BER in Berlin, aber mal ehrlich: Da haben die Afrikaner uns mal ganz 

galant links überholt, oder? Innerhalb nur eines Jahres haben sie einen voll 

funktionstüchtigen, im Design beeindruckenden Flughafen gebaut und eröffnet, dass 

unsereins nur staunen kann!!! 

 

Draußen erwartete uns die nächtliche Dunkelheit, 34° Celsius und einige überaus nette 

Menschen, die nach uns Ausschau gehalten hatten: Freunde und Projektpartner der Mali-

Hilfe. Ich werde sie im Folgenden noch alle vorstellen. 

 

Mit dem Auto ging es durch in die Stadt. Zum Glück war es dunkel. Ja ï richtig gelesen: Zum 

Glück! So bekam ich nur einen ersten, schwachen Eindruck von dieser fremden Stadt, in der 

es kaum Nachtbeleuchtung gibt. Auf diese Weise blieb mir der erste Kulturschock erspart ï 

das geschah erst am nächsten Tag. 

 

  



[3] 

 

 

 Untergebracht waren wir bei Lakami, einem der 

Projektpartner der Mali-Hilfe. Er ist Bauunternehmer und 

Hersteller von sauberem Wasser. Seit Jahren reinigt er 

aus Brunnen gewonnenes Wasser mit Hilfe einer 

Solartechnik, die auf mehrfache Weise das Wasser filtert 

und so auf schonende Weise alles Schädliche daraus 

entfernt. Dieses Wasser ist sehr beliebt und wird jährlich 

in Deutschland getestet. 

Gerade der letzte Aspekt ist den Menschen in Afrika so 

wichtig, dass auf dem Etikett der Hinweis ĂQualit® 

Allemandeñ steht ï also ĂDeutsche Qualitªtñ. Unser guter 

Ruf eilt uns also bis Afrika voraus. 

Jeglichen zynischen Kommentar zum BER verkneife ich 

mir jetzt allerdings ... 

 

In Lakamis Haus bezogen wir unsere Zimmer: Inge und Peter Brucker auf dem Dachboden, 

wo sie ihre eigenen Räume haben, Helmut und ich in einem der Gästezimmer ein Stockwerk 

darunter. Ja, wieder richtig gelesen: EINES der Gästezimmer. Denn getreu der afrikanischen 

Redewendung ĂIn Afrika bist du nie alleinñ wohnen bei Lakami stets jede Menge Menschen. 

Wer nämlich in Afrika Wohnraum besitzt, der teilt ihn mit seiner Familie ï wobei noch 

Cousins und Cousinen sowie Groß-Cousins und Groß-Cousinen und deren engste Freunde zur 

Familie gehören. Bei Lakami leben derzeit längerfristig mehrere Verwandte, die in Bamako 

studieren, und kurzfristig einige, die zu einer Hochzeit angereist waren und einfach noch zwei 

Wochen in der Hauptstadt bleiben wollten. 

 Hier sieht man Lakami. Als Gastgeschenk 

habe ich ihm mein Buch ĂEs war einmal ...ñ 

mitgebracht, das in Bambara übersetzt und 

von der edition zweihorn herausgegeben 

wurde. 

Lakami ist ein überaus intelligenter, sehr 

belesener Mensch, der mehrere Sprachen 

beherrscht und mit dem ich eine interessante 

Diskussion darüber führte, ob es für 

Deutschland besser ist, Frau Merkel oder 

Herrn Schulz im Kanzleramt sitzen zu haben 

ï damit hatte ich in Afrika wirklich nicht 

gerechnet! 

Überhaupt: Lakami ließ sich äußerst gern 

Löcher in den Bauch fragen und es gab kaum 

ein Thema, zu dem er nicht eine passende, 

fundierte Antwort hatte. 

Schließlich wurde es Zeit, den Tag zu beenden. Und mit Helmut bezog ich unser 

gemeinsames Zimmer, nett und sauber eingerichtet. 
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Helmut übrigens ist der beste Reisegenosse, den man sich wünschen kann. Ich hatte riesiges 

Glück, gerade ihn an die Seite bekommen zu haben. Sehr intelligent, wortgewandt und witzig. 

Und vor allem sehr teamfähig ï was bei einer solchen Hilfsmission wirklich wichtig ist. 

 

 

So sieht die Stadt aus, wenn sie müde wird. Im Hintergrund ruft der Muezzin 

zu einem der fünf Tagesgebete. Ein Ruf, der einen den ganzen Tag begleitet 

und einem so was wie Geborgenheit und Sicherheit vermittelt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  



[5] 

 

Tag 2: Spielzeug ist, womit man spielen kann. 

 

Mali erwacht. Mit Kinderlachen. 

Es ist das erste, was ich an diesem Morgen wahrnehme: lachende Kinder. Noch vor dem Ruf 

des Muezzins. Ich ziehe mich an und gehe nach oben, auf das Dach des Hauses. Von hier aus 

hat man einen wunderbaren Blick über die Stadt ï oder in die Straße, in der wir zu Gast sind. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Und dann kann ich sie auch schon entdecken: Kinder, die einen Vorhof für´s Fußballspielen 

nutzen. Denn auch afrikanische Kinder lieben Fußball. Sehr sogar. Manchmal haben sie einen 

Ball. Manchmal reicht aber auch ein aus Lumpen zusammengebundenes Knäuel. Oder eine 

Dose. Oder eine Flasche. Oder ein Holzstück. Oder ein Tankdeckel. Oder ein alter Schuh. 

Oder ... 

Mir wird klar: Spielzeug ist, womit man spielen kann. Die afrikanischen Kinder machen es 

vor: Sie lassen Steinchen springen, entwickeln Spiele mit Seilen, malen in den Sand, legen 

Bilder mit Holzstücken, werfen sich Dosen zu, ... Und wenn ihnen gar nichts anderes einfällt, 

dann werden schon mal die Ziegen auf der Straße aufgescheucht. 

  

Dieser kleine Junge in unserer Straße 

in Bamako hat mich total fasziniert. 

Den ganzen Tag über ließ er singend 

den Reifen neben sich her laufen. 

Die Straße rauf, die Straße runter. 

Singend. Straße rauf, Straße runter. 

Den gesamten Tag. Ohne die 

anderen richtig wahrzunehmen. Und 

ich konnte klar erkennen: Für ihn 

war das ein guter Tag. 

 

Ähnlich wie der Ruf des Muezzin begleitete mich dieser Anblick und sein Gesang durch alle 

Tage, die wir bei Lakami zu Gast waren. 
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 Die Arbeit der Mali-Hilfe hat in erster Linie 

viel mit Organisation zu tun. Es geht darum, 

Anträge, Spendengelder, Hilfspakete, 

Schriftkram, Tagesabläufe, Gespräche, etc. 

millimetergenau zu koordinieren. Was bei 

einem Termin vergessen wird, das ist ganz 

schwer wieder nachzuholen. Denn die 

meisten Orte, in denen Projekte laufen oder 

abgeschlossen sind, liegen fast immer in 

einer Reichweite von mehreren Stunden 

Fahrt entfernt ï über holprigste Straßen. 

Aber über diese Straßen werde ich später 

noch berichten. Hier auf den beiden Fotos 

sieht man das Bett und die Couch im Zimmer 

von Inge und Peter Brucker ï oder zumindest 

sieht man das, was vor lauter Lauter noch zu 

erkennen ist. 

Mit jedem Tag, den wir zur Mitte unserer 

Reise kamen, wurde es leerer. Und mit jedem 

Tag, den wir ab der Mitte hier verbrachten, 

wurde es wieder voller. Denn dann trudelten 

neue Anträge und Hilferufe ein und alles das 

musste ordentlich sortiert werden. 

 

 Die Projekte, die von der Mali-Hilfe ins 

Leben gerufen werden, unterliegen 

strengsten Kontrollen. Auf diesem Foto 

sieht man eine Diskussion zu einer Evaluation 

von drei gebauten Getreidebanken mit dem 

Evaluationsleiter Herrn Günter Schönegg zum 

Thema ĂGetreidebankenñ, einer sehr 

durchdachten Idee, wie man den Preis für 

Getreide stabil halten kann (abgekoppelt 

vom internationalen Handelsmarkt) und so in 

vielen Dörfern eine Ernährungssicherung für die 

Bevölkerung erreicht. 

Solch ein Gespräch kann sich schon mal über mehrere Stunden hinziehen. 

 

Gerade im nördlichen Westen von Mali, entlang der Mauretanischen Grenze, leiden die 

Menschen an der zunehmenden Dürre. Die Ernten fallen immer karger aus, die ohnehin schon 

armen Menschen verarmen weiter. Und wenn Nahrungsmittel knapp werden, dann steigen 

logischerweise die Preise. Um dem entgegenzuwirken, sollen nun in den kommenden Jahren 

von der Mali-Hilfe insgesamt zwölf (!!) Getreidebanken errichtet werden. 

Eine immense Aufgabe für diesen ehrenamtlich agierenden Verein, denn die anderen 

Hilfsprojekte (Bau und Betrieb von Schulen, Geburtshäusern, Brunnen, ... sowie 

Patenschaften etc.) laufen ja auch noch weiter. 
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Nach dem Gespräch zur Evaluation der Getreidebanken ging es mit dem Organisieren gleich 

weiter. 

In einem Lager von Lakamis Wasser-Firma 

warten Hilfspakete auf ihre Bestimmung. Was 

vor ein paar Monaten per Container hierher 

geschickt worden ist, muss nun gesichtet, 

geordnet, beschriftet und aufgeladen werden. 

Keine leichte Aufgabe, wenn man all das bei 

einer Umgebungstemperatur von 38° Celsius 

machen muss und einem die Sonne 

stellenweise direkt auf den Kopf scheint. 

ĂAber das Wissen darum, dass wir vielen 

Menschen Gutes tun, lässt einen die Strapazen 

vergessenñ, sagt mir Peter Brucker. 

 

Doch beim Schleppen des zwölften schweren Pakets durch die sengende Sonne kann ich 

diesen Gedanken nicht ganz nachvollziehen. Zumindest noch nicht ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Hier kann man unser Fahrzeug sehen. Ich 

habe es liebevoll unser ĂBatmobilñ genannt ï 

wegen des Nummernschildes. Tatsächlich 

sind Fahrzeuge mit BAT oder BAC auf dem 

Nummernschild Autos von Hilfs-

organisationen. Das ist wohl jedem im Land 

bekannt, denn wo immer wir entlang fuhren, 

wurden wir oftmals winkend und lachend 

vom Straßenrand gegrüßt. 
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Tag 3: Eine Waffe der Freundschaft 

 

Was am Vortag so fleißig sortiert wurde, muss natürlich an die entsprechenden Orte verteilt 

werden. So machten wir uns früh am Morgen auf den Weg nach Kokounkoutou (das spricht 

man: Kokun ku tou) und nach Madenandi.  

Der Weg zu diesen beiden Orten ist sehr 

mühsam. Erst geht es noch geteerte Straße 

entlang, doch dann muss man abbiegen auf 

eine holprige Sandstrecke, die von der 

Regenzeit völlig ausgeschwemmt ist. Unsere 

Fahrer (wir waren mit zwei Autos unterwegs) 

mussten Schlaglöchern ausweichen, die 

manchmal fast so tief waren wie die 

Fahrzeuge hoch. Es gelang nicht immer und 

so glich die Fahrt eher einem stundenlangen, 

ermüdenden Ritt durch den Busch. 

 

 

 Bevor wir allerdings in den Busch 

abbogen, bekamen wir erst einmal 

Unterstützung. Bewaffnete Unter-

stützung. In Mali gibt es Regionen, 

die von Dschihadisten beobachtet 

werden oder in denen es ĂPiratenñ 

gibt, die Weiße entführen, um sie an 

die Dschihadisten zu verkaufen. 

Diese können dann versuchen, in den 

Herkunftsländern riesige Summen 

für die Freilassung zu erpressen. 

  

Also erhielten wir Beistand von vier bewaffneten Gendarmen, von denen einer zu uns auf die 

Pritsche des Autos stieg, während die anderen drei in einem eigenen Wagen vorausfuhren. 

Ich machte mir große Sorgen um den Soldaten, der zu uns gestiegen war. Wie gesagt: Die 

Pisten waren holprig, Sand wurde hochgeschleudert und umhüllte die Wagen. Ich blickte 

immer wieder nach hinten, um nach Oumar ï unserem Gendarm ï zu sehen. Er hielt sich sehr 

tapfer. Nahm jedes Schlagloch mit Fassung oder auch mit einem Lächeln, wenn er bemerkte, 

dass ich zu ihm sah. Doch als er sich mittendrin eine Zigarette anzündete, während das Auto 

wie ein Hase durch den Busch sprang, da wurde mir klar, dass meine Sorgen unbegründet und 

er viel, viel zäher war, als ich es gedacht hätte. 

 

Oumar war einer der ersten, mit dem ich ï 

ohne Worte ï ins Gespräch kam. Mit Händen 

und Füßen sprachen wir miteinander und 

verstanden uns sehr gut. Er interessierte sich 

sehr für unsere Hilfsmission und für die 

Leseförderung, die wir betreiben wollten. 

 


